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Kalte Schulter für die Tessiner
Das Ende der Zauberformel und die zunehmende Bedeutung der audiovisuellen
Medien für die Schweizer Politik haben die Chancen für italienischsprachige Bundes-
ratskandidaturen klar geschmälert. Von Nenad Stojanovic
Warum haben es die italienischsprachigen Bundes-
ratskandidaten seit dem Rücktritt von Flavio Cotti
(1999) so schwer, auf das offizielle Ticket der eige-
nen Partei zu kommen, von einer Wahl in den Bun-
desrat schon gar nicht zu sprechen? Ohne Zweifel
hängt vieles von der Ausstrahlungskraft, der Erfah-
rung und der Machtbasis der einzelnen Kandidaten
ab. Es gibt aber mindestens zwei strukturelle Fak-
toren, die erklären dürften, warum die Wahlper-
spektiven der Kandidaten aus der Südschweiz
immer dünner werden und warum dies wohl auch
in Zukunft der Fall sein wird.
Mehr Parteien in der Regierung
Seit dem Ende der alten Zauberformel im Jahr
2003 entwickelt sich die Zusammensetzung der
Regierung immer mehr in Richtung « ein Bundes-
ratsmitglied pro Partei». Heute sind fünf Parteien
im Bundesrat vertreten, drei davon mit nur einem
Mitglied (CVP, SVP und BDP). Dazu kommt, dass
der zweite Sitz der FDP stark wackelt und dass
auch derjenige der SP langsam unter Druck gerät,
insbesondere vonseiten der Grünen.
Eine solche Entwicklung ist für die Präsenz der
sprachlichen Minderheiten in der Regierung sehr
ungünstig. Es ist für eine nationale Partei nicht
interessant, ihren einzigen Bundesratssitz mit
einem Tessiner oder Italienischbündner zu beset-
zen, also mit einem Vertreter einer Sprachgruppe,
die nur etwa 4 Prozent der Schweizer Wählerschaft
ausmacht. Es scheint rationaler zu sein, auf eine
Person zu setzen, die der Sprache der grossen
Deutschschweizer Mehrheit (rund 73 Prozent der
Wählerschaft) mächtig ist, oder zumindest auf je-
manden aus der Westschweiz, wo immerhin etwa
21 Prozent der Wähler wohnen. Die Geschichte be-
stätigt diese Annahme. Seit 1891 haben diejenigen
Parteien, die mit nur einem Sitz im Bundesrat ver-
treten waren, fast immer für einen Deutschschwei-
zer optiert. Ausnahmen sind der Tessiner Giuseppe
Motta, der 1911 als einziger Katholisch-Konserva-
tiver gewählt wurde, und der Genfer Gustave
Ador, der kurz (1917–1919) die einmalige Vertre-
tung der Liberalen Partei im Bundesrat sichern
konnte. Und auch wenn eine Partei ihren Sitz-
anspruch von einem auf zwei erhöhen wollte,
machte sie das oft mit einem zweiten Deutsch-
schweizer. Dies war in den 1950er Jahren bei der
SP, 2003 bei der SVP und schliesslich 2009 bei der
CVP der Fall, die versuchte, ihren zweiten Sitz mit
Urs Schwaller wiederzugewinnen.
Es gibt einen zweiten strukturellen Faktor, der
die Tendenz verstärkt, Bundesratssitze mit
Deutschschweizern zu besetzen: Die politische
Debatte wird immer mehr in den audiovisuellen
Medien ausgetragen. Dabei gelten die Bundesräte
für den Wahlerfolg der eigenen Partei als zentral,
und es spielt eine grosse Rolle, wie gut sie die Spra-
che der Mehrheit der Wählerschaft beherrschen
und « Arena»-tauglich sind. Deutschschweizer
Kandidaten erwächst auch daraus ein Vorteil. Prin-
zipien wie Chancengleichheit oder Berücksichti-
gung der kulturellen Vielfalt der Schweiz werden
in den Hintergrund gerückt. Man könnte denken,
dass die Italienischsprachigen bei einem frei wer-
denden « lateinischen» Sitz eher zum Zug kommen.
Doch auch hier wird ihnen häufig die kalte Schul-
ter gezeigt, gerade weil die Parteien, die noch
immer zwei Sitze im Bundesrat haben, überdurch-
schnittlich stark in der Westschweiz verankert sind.
« Die SP ist stark in der Suisse romande. Es ist also
für uns wichtig, eine Romande im Bundesrat zu
haben.» Mit diesen Worten rechtfertigte 2002 die
damalige Präsidentin der SP Schweiz, Christiane
Brunner, den Entscheid, keine Tessiner Kandida-
tin auf das Ticket für die Nachfolge von Ruth Drei-
fuss zu setzen. Ähnlich tönte es im letzten Jahr bei
der FDP für die Nachfolge von Pascal Couchepin,
als Fulvio Pelli als möglicher Kandidat gehandelt
wurde. « Die FDP Schweiz wird sich gut überlegen
müssen, ob sie das Risiko eingehen will, einige
Jahre ohne welschen Bundesrat zu kutschieren,
denn die Romandie spielt für die Landespartei
nach wie vor eine nicht zu unterschätzende Rolle»,
kommentierte damals der Westschweizer NZZ-
Korrespondent.
Tessiner Initiative
Wenn solche Überlegungen auch weiterhin im Vor-
dergrund bleiben, wird es wohl sehr lange dauern,
bevor die dritte Landessprache im Bundesrat wie-
der präsent sein wird. Ein Teil des Problems ist die
Knappheit der verfügbaren Sitze im Bundesrat. Es
ist sicher kein Zufall, dass Anfang Jahr das Tessiner
Parlament eine kantonale Initiative verabschiedet
hat, womit die Erweiterung des Bundesrates auf
neun Mitglieder verlangt wird. Die Initiative will
den Bundesrat und das Parlament zwingen, sich
mit dem Tessiner Sitzanspruch ernsthaft auseinan-
derzusetzen. Sie wird aber kaum Erfolg haben. In
der Schweiz ist die Abneigung gegenüber einer
vergrösserten Regierung wohl grösser als die Sym-
pathie für den Sitzanspruch einer kleinen Sprach-
minderheit. Nach wie vor wird also gelten, dass ein
Tessiner oder Italienischbündner nur dann Aus-
sicht auf Erfolg haben wird, wenn er ausgezeich-
nete Netzwerke und vor allem überdurchschnitt-
liche Qualitäten ausweisen kann: Eine perfekte
Beherrschung der deutschen Sprache, und wenn
möglich auch einer Deutschschweizer Mundart,
wird dabei immer mehr als Conditio sine qua non
betrachtet.
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